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Wolfgang Ullrich
Niemandslandstreifen

In einem Buch von Peter Handke gibt es einen

Architekten, der mit dem Bauen aufgehört hat.

Dafür reist er viel umher und sucht, vor allem in

Städten, nach Undefinierten Flächen, die er dann

fotografiert. Als besonderes Projekt hat er sich

vorgenommen, einen Bildband mit dem Titel
«Niemandslandstreifen in Japan» zusammenzustellen.

Darin sollen Orte dokumentiert werden,

bei denen sich «hier und da zwischen den nahezu

lückenlos bebauten japanischen Parzellen etwas

«Terrain-Vague-Ähnliches» zeigt.

Was aber reizt den Architekten an solchen

Niemandslandstreifen? Vermutlich interessiert ihn,

wie selbst noch innerhalb einer kapitalistischen

Marktwirtschaft, die die Grundstückpreise
zumal in den Metropolen nach oben treibt und den

Raum knapp werden lässt, vereinzelt kleine

Flächen übrig bleiben, die nicht genutzt werden,

aber doch auch nicht eindeutig zur Erholung
oder als «Freiflächen» ausgewiesen sind. Wie ist

es möglich, dass es selbst in Manhattan, Tokio

oder London immer wieder einmal ein paar

Quadratmeter gibt, die offenbar von allen Spekulanten,

Raumordnungsverfahrenstechnikern und

Bauamtsleitern vergessen wurden - und auf

denen entsprechend nichts passiert?

Was selten ist, lässt sich leicht zum Luxus

erklären. Allerdings muss es dazu auch wenigstens

eine angenehme Eigenschaft aufweisen. Und
nach der muss man in diesem Fall nicht lange

suchen: Undefinierte Räume, jene Niemandslandstreifen,

wirken entlastend. Endlich wird das

Auge mit keiner Werbebotschaft konfrontiert,

muss nicht auf die Formensprache einer ambitio-

nierten Architektur gehört werden, steht nicht
schon fest, was man an dieser Stelle zu tun hat,

sondern kann sich ganz frei fühlen.

Aber nicht nur das: Damit eine Stadt eine

gewisse Grosszügigkeit und Gelassenheit ausstrahlt,

braucht sie Flächen, die nicht auf eine bestimmte

Funktion festgelegt sind, ja die, mehr aus

residential farm

Versehen, ausserhalb der üblichen Ordnungskategorien

stehen. Zu viele solcher Flächen mögen

den Eindruck von Verwahrlosung erzeugen, doch

zu wenige lassen die Stadt zur blossen Maschine

werden, die zwar gut funktioniert, aber nichts

Unvorgesehenes zulässt und damit leicht etwas

steril wirkt. Ersteres erleben viele westliche Touristen,

seit sie nach 1989 in die Länder und Städte

des ehemaligen Ostblocks reisen. Dort ertappen
sie sich dann oft bei der Überlegung, wo denn

eigentlich die Menschen sind, die die vielen

Flächen beleben könnten, welche man - ungenutzt

und nach wie vor - an Strassenrändern,

zwischen Wohnblocks oder als ausgedehnte

Verkehrsinseln antrifft. Aber sie merken auch, dass

das, was zuerst öd und langweilig, ja als traurige

Raumverlegenheit erscheinen mag, einen eigenen

Reiz, eine gewisse Magie entfalten kann. Schliesslich

haben sie vielleicht sogar das Gefühl, in den

Strassen der «pittura metafisica» zu stehen.

Wer das ein paar Mal mitbekam, bekommt

Zweifel, ob es den Städten nicht grossen Schaden

zufügt, wenn ihr Raum immer noch besser

genutzt wird. Dass viele Unternehmen eine «gute
Adresse» in einem Stadtzentrum haben wollen,

hat ebenso zu einer (Nach)verdichtung des

Stadtraums geführt wie das ökonomische Interesse

von Grundstückseignern, die eine möglichst
hohe Rendite erwirtschaften wollen und jeden

Quadratmeter daher am liebsten mehrfach

vermieten würden. Der Kapitalismus wirkt heute
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also auf viele Städte ähnlich beengend wie

ehedem die Stadtmauern. Mancher wird nun
nochmals auf einige Städte im Osten, vor allem

auf dem Gebiet der ehemaligen DDR, verweisen,

die, im Gegenteil hierzu, nur noch zu zwei Dritteln

bewohnt sind und in denen es entsprechend

viel - zu viel - Platz gibt. Allerdings ist es ein

grosser Unterschied, ob Flächen, die einmal mit
einer bestimmten Absicht bebaut wurden, nicht

mehr genutzt werden - oder ob etwas leer,

Undefiniert geblieben ist, weil gar nie eine Funktion

dafür ausgedacht wurde. Ersteres wirkt trist und

sieht nach Ruine aus, letzteres stimuliert die

Phantasie.

Der Architekt bei Peter Handke hat jedenfalls

seinen Beruf keineswegs aufgegeben. Auch wenn

er nicht mehr baut, trägt er zur Gestaltung des

öffentlichen Raums bei. Indem er nämlich die

Aufmerksamkeit auf jene Niemandslandstreifen

lenkt, macht er deren Bedeutung für einen Stadtraum

bewusst. Vielleicht gibt es dadurch einmal

ein paar Menschen mehr, die sich für den Undefinierten

Restraum einsetzen, ja die Widerspruch

einlegen, falls auch noch die letzten Quadratmeter

verplant werden sollen.

Wolfgang Ullrich promovierte in Philosophie über das Spätwerk

Martin Heideggers. Er ist freischaffender Autor und Dozent;

zur Zeit Gastprofessor für Kunsttheorie an der Kunsthochschule

Hamburg.
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